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Diese Zeltschrift erscheint 
alle zwei Monate. 
Schulkinder in Bayern brin­
gen ihren Ellern S & W kosten­
los mit nach Hause. Fragen 
Sie bei der Schulleitung nach, 
wenn S & W länger als zwei 
Monate ausbleibt. 
Im Zweifelsfalle wenden Sie 
sich an SCHULE & WIR, 
8000 München 2, Salvatorstraße 2, 
Tel: (0 89) 21 86/3 07 oder 4 31. 
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"Heimat ist ein Wort voll 
Liebe, es ist ein Haus, wo 
eine Familie fröhlich lebt. 
Meine Augen weinten, wo 
ich von meiner Heimat nach 
Deutschland gekommen 
bin. Ich war traurig, weit 
weg vom hellblauen Him­
mel und das frische Wind 
und schöne Zeit." So 
schreibt in der 7. Klasse 
'einer Augsburger Haupt­
schule Sewasti aus Kreta, 
Sohn eines Gastarbeiters. 

Jeder sechste Münchner, 
jeder zehnte Augsburger 
und Nürnberger kommt aus 
Italien, Griechenland, Spa­
nien, aus Jugoslawien oder 
der Türkei. Man nennt sie 
"Gastarbeiter". 

Sind es frohe Gäste? Ihre 
Kinder sind hier, weil die 
Eitern hier verdienen müs­
sen. Aber: "Die Kinder sind 
aus der vertrauten heimat­
lichen Umgebung herausge­
rissen und in eine feindli­
che und unverständliche 
Umwelt hineingestoßen." 
Das sagt die Oberlehrerin 
Maria Limone, die in Augs­
burg Ga~tarbeiter-Kinder 
unterrichtet. 

Kinder zwischen 
zwei Welten 

Wie sich diese Kinder in 
der Fremde fühlen, hat Se­
wasti aus Kreta mit der gan­
zen Inbrunst seines kleinen 
Herzens beschrieben. 

über 80% der Gastarbei­
ter wollen später wieder in 
die Heimat zurück. Sollen 
ihre Kinder bei uns zu "Ein­
heimischen" gemacht wer­
den - oder wie ihre Eitern 
Türken, Griechen, Jugosla­
wen usw. bleiben? 

Solange die Eitern in 
Deutschland arbeiten, müs- · 
sen sich ihre Kinder hier zu­
rechtfinden, hier verständi­
gen, hier ausbilden können. 
Wenn die Eitern aber nach 
fünf oder zehn Jahren heim­
kehren, sollen sich diesel-

ben Kinder auch in ihrem 
Vaterland zurechtfinden: 
Kinder zwischen zwei Wei­
ten - das ist das große Pro­
blem. 

150 Gastarbeiter-Eitern 
kamen im vergangenen 
Jahr in die Sprechstunde 
von Kultusminister Maier, 
um ihre Nöte vorzutragen. 
Sie sorgten sich vor allem 
um die richtige Schulaus­
bildung, die ihren Kindern 
in der Heimat einmal nüt~ 
zen kann. Größtes Pro­
blem: Die Kinder vergessen 
in Deutschland ihre Mutter­
sprache - und scheitern 
darum später nach einer 
Rückkehr in die Heimat. 

Diese Sorgen wurden in 
deutschen Schulen bisher 
nicht genügend berücksich­
tigt. Man sah nur ein Ziel: 
die kleinen Ausländer mag­
liehst rasch und ganz ins 

. deutsche Schulleben einzu­
gliedern. 

Das war für sie eine 
Doppelbelastung: Einerseits 
mußten sie die schwierige 
deutsche Sprache möglichst 
rasch lernen - und gleich­
zeitig auch noch alles üb­
rige, was der Lehrplan von 
den deutschen Schülern ver­
langt. 

Gastarbeiter-Kinder in 
deutschen Klassen - eine 
Grundschullehrerin schildert 
diese Praxis: "Wenn ich als 
Thema ein Märchen wählte, 
versuchte, die Geschichte 
spannend vorzutragen, wur­
den die Ausländer nach kur­
zer Zeit unruhig; sie ver­
standen vom Inhalt kaum 
etwas, von der Spannung 
und den Zusammenhängen 
gar nichts. Wie dann eine 
Auswertung dieses Themas 
im übrigen Unterricht ver­
lief, kann man sich denken." 

Eitern, bitte überlegen 
Sie: Ihr Kind muß in die 
Türkei, in eine türkische 
Schule. Dort soll es Tür­
kisch lernen, gleichzeitig 
aber noch Mathematik, Ge­
schichte usw. - alles in tür­
kischer Sprache! 

Ganz klar: ln einer Spra­
che, die man soeben müh­
sam lernt, kann man nicht 
gleichzeitig auch noch an­
dere Unterrichtsfächer ler-

. nen. 
Kein Wunder, daß Osman 

Karakas, türkischer Lehrer 
in Nürnberg, über die klei­
nen Türken in deutschen 
Klassen feststellen mußte: 



"Ich traf viele Schüler der 
3., 4. und 5. Klasse, die nicht 
lesen und schreiben, Schü­
ler der 7. und 8. Klasse, die 
nicht multiplizieren konn­
ten. ln Geschichte und Erd­
kunde waren keine Kennt­
nisse vorhanden. Zu all dem 
konnten die Schüler auch 
die deutsche und türkische 
Sprache nicht auseinander­
halten." 

Bayern möchte, daß diese 
Qual der Gastarbeiter-Kin­
der ein Ende findet. Das In­
strument heißt "offenes Mo­
dell". Es wird seit dem ver­
gangenen Schuljahr erprobt. 
Andere Bundesländer, die 
Heimatstaaten der Gastar­
beiter, die Schweiz, Schwe­
den und Australien sind in­
teressierte Beobachter. 

Was ist neu an Bayerns 
ffenem Modell"? Es wi II 

en Ausländer-Kindern je 
nach Wunsch ihrer Eitern 
beide Wege offenhalten: 
sowohl den Weg, den sie in 
Deutschland gehen, als auch 
den Weg zurück in die 
Heimat. 

Das "offene Modell" 
hält Wege offen 

So sieht das Modell aus: 
1. Ein Ausländer-Kind, 

das schon genügend Deutsch 
kann, besucht eine bayeri­
sche Volksschulklasse. Da­
mit es dort aber die Mut­
tersprache nicht verlernt, 
wird ihm zusätzlich Unter­
richt in der Muttersprache 
angeboten. 

2. Viele Ausländer-Kinder 
müssen aber erst Deutsch 
~rnen. Sonst können sie 
ier keinem normalen Un­

terricht folgen. Man muß 
sie daher zunächst in der 
Sprache unterrichten, in der 
sie reden und denken: d. h. 
in ihrer Muttersprache. Die 
brauchen sie ja auch, wenn 
sie in ihre Heimat zurück­
kehren. 

Darum wurden an Bay­
erns Volksschulen zweispra­
chige Klassen (Modellklas­
sen) eingerichtet. Voraus­
setzung: mindestens 25 
Schüler einer Muttersprache 
müssen sich anmelden. 
Deutsch lernen sie bei 
einem deutschen Lehrer 
(acht Wochenstunden); in 
allen anderen Fächern un­
terrichtet sie ein Lehrer aus 
ihrer Heimat, in ihrer Mut­
tersprache. Rund 400 aus­
ländische Pädagogen holte 
Bayern dafür ins Land. 

ln Fächern, wo die Spra­
che keine so große Rolle 
spielt (z. B. Turnen, Hand­
arbeit), werden deutsche 
und ausländische Schüler 
nach Möglichkeit gemein­
sam unterrichtet. 

Wer genüg~nd Deutsch 
gelernt hat, kann auf 
Wunsch der Eitern in eine 
deutsche Klasse übertreten. 

Manche Gastarbeiter-Kin­
der sprechen gut Deutsch. 
Aber die Eitern wollen 
trotzdem, daß ihr Kind eine 
zweisprachige Klasse be­
sucht. Weil sie z. B. dem­
nächst in die Heimat zu­
rückkehren möchten. Natür­
lich wird das Kind dann in 
die Modellklasse gehen: 
Der Elternwille hat Vorrang. 

3. Zweisprachige Klassen 
werden sich wegen zu ge­
ringer Schülerzahlen nicht 
überall einrichten lassen. 
Dann können Schüler ver­
schiedener Muttersprachen 
in Übergangsklassen oder 
Förderkursen auf den Unter­
richt in einer deutschen 
Klasse vorbereitet werden. 

Für den Unterricht in den 
Modellklassen hat man ei­
gene Lehrpläne erarbeitet. 
Sie stützen sich auf das Un­
terrichtsangebot der jewei­
ligen Heimatländer. Aber 
sie berücksichtigen auch .un­
sere Lehrpläne: Die Schüler 
sollen später in deutsche 
Klassen oder Berufsschulen 
übertreten können. 

Der gesamte Unterricht 
in den Modellklassen unter­
steht der deutschen Schul­
aufsicht. Ausländische Schul­
bücher werden vor ihrer 
Verwendung kritisch ge­
prüft. Sie dürfen nicht ge­
gen die demokratischen 
Grundsätze unseres Staates 
verstoßen. 

Was das Grundgesetz ver­
bietet, sei's faschistisch oder 
kommunistisch, darf ih 
Bayerns Schulen auch den 
ausländischen Schülern nicht 
beigebracht werden. 

Ein Jahr Modellklassen, 
ein Jahr Erfahrung. Im Re­
gierungsbezirk Schwaben 
wurden 1147 ausländische 
Schüler in Modellklassen 
befragt: über 87% wollten 
lieber in der Modellklasse 
unterrichtet werden als in 
einer deutschen Klasse. 

Sie fühlen sich also kei­
neswegs in ein "Ghetto" 
eingesperrt, wie Kritiker 
ohne Kontakt mit der Wirk­
lichkeit behaupten. 

Im Gegenteil: Im mutter­
sprachlichen Unterricht "ih­
rer" Klasse finden sie Si­
cherheit. Hier haben sie Er­
folge, obwohl · sie noch 
nicht Deutsch können. Und 
hier lernen sie konzentriert 
und systematisch Deutsch. 
All das hilft ihnen im Um­
gang mit den einheimischen 
Mitschülern. 

Gastarbeiter-Kinder schät­
zen ihre Modellklassen. Sie 
wissen auch warum: 

e )n der deutschen Klasse 
schämte ich mich, etwas zu 
fragen, weil ich glaubte, 
daß ich ausgelacht werde. 
ln der griechischen Klasse 

Hof: Mehr als die Hälfte 
würde ihre Kinder lieber 
wieder ins Heimatland zu­
rückschicken, wenn die Mo­
dellklassen geschlossen wür­
den. 

Die Erfahrungsberichte 
deutscher und ausländischer 
Lehrer verschweigen nicht 
die Schwierigkeiten, die 
noch zu überwinden sind: 
Vor allem klagen sie über 
die viele zusätzliche Arbeit 
bei der Organisation der 
Modellklassen. Oft fehlen 
auch noch Schulräume, ge­
eignete Lehrbücher und ei­
ne Sonderausbildung für die 
Lehrer. Das aber wird besser: 
Ausländische Lehrer werden 

Modellklassen ' 
in Bayern 

• Forc:hhelm 

erlangen •• Lauf 

Bad FOrl .... 
Windshelm NOrnbefll 

Weg zur besse­
ren Schule für 
Gastarbeiter­
Kinder erprobt: 
in 189 Modell-

.lngolotadt 

Molnburg 

klassen für kleine 
Jugoslawen, 
Türken, Italiener, 
Spanier, 
Griechen und 
Portugiesen. 

• elandshut 
.Langweld .relolng 

.GDnzburg .Augoburg Neulahm 

Die Versuchs­
schulen 

NIU·Uim • • 

Boblogen e Dadtau 
PUdlhelm .MDndten 

e Taulidrehen 

stehen dort, 
wo der Anteil 
der Ausländer 
?esonders groß eKempten 

ISt. Blaichadl • 
aber habe ich das Vertrauen 
und kann frei reden" (grie­
chisches Mädchen in Augs­
burg). 
e "Weil unser Lehrer mei­
ne Muttersprache spricht, 
verstehe ich alles besser. Ich 
lerne jetzt mehr. Meine 
Zeugnisnoten wurden im­
mer besser" (ein türkischer 
Bub in Memmingen). 
e "Die zwei Jahre in der 
deutschen Klasse waren für 
mich schwer und traurig. ln 
der jugoslawischen Klasse 
kann ich gut lernen und 
habe viele Freundinnen" 
(Radmilla aus Jugoslawien). 

Wie sehr auch die Eitern 
die Modellklassen begrü­
ßen, zeigte eine Umfrage in 

• e Kolbermoor 

eGerelsrlod 

weitergebildet; bayerische 
Lehrer können lernen, wie 
man Deutsch als Fremdspra­
che unterrichtet; Lehrbücher 
sind in Arbeit. 

Bayerns "offenes Modell" 
ist ein Versuch. Restlos wer­
den all die vielfältigen Pro­
bleme, die die ausländi­
schen Kinder in unsere 
Schulen brachten, wohl 
kaum zu lösen sein. Deut­
sche und ausländische Leh­
rer, Schulleiter und Schul­
aufsicht haben an dieser 
Aufgabe noch lange zu tra­
gen. 

Aber man konnte nicht 
länger nur diskutieren und 
in der Theorie klug sein. 
Darum hat Bayern gehandelt. 
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Sie sind nichts für Bü­
cherwürmer, nichts für 
Jobber oder Stubenhok­

ker, nichts für Leute mit 
linken Händen: die Schulen 
für Glas, Porzellan, Schmuck 
und Keramik in Zwiesel, 
Selb, Neugablonz und 
landshut. Sie haben etwas 
anderes zu bieten, nämlich 
eine solide Ausbildung für 
junge Menschen mit Talen\ 
und Köpfchen, mit Feinge­
fühl, Kunstverstand und wa­
chen Augen. 

Drei Jahre dauert die 
Ausbildung. Elf verschiede­
ne, interessante Berufe ste­
hen zur Wahl- Berufe, um 
die so mancher Fließband­
mensch, Büroarbeiter oder 
Bummelstudent froh wäre. 

Was muß man tun, um 
an eine dieser Schulen zu 
kommen? Welche Vorbil­
dung braucht man? Zum 
Einsteigen in eine Berufs-
fachsdJUie genügt der 
Hauptschulabschluß oder 
die 9. Klasse einer Real­
schule, eines Gymnasiums. 
Viele Bewerber bringen al­
lerdings "Mittlere Reife" 
oder sogar Abitur mit. Den 
Hauptschülern gegenüber 
sind sie aber nichf unbe­
dingt im Vorteil. So man­
cher Abiturient hat bei der 
Aufnahmeprüfung für Gold­
und Silberschmiede schon 
versagt, während Haupt­
schüler sie bestanden. Denn 
hier entscheiden praktische 
Begabung und künstleri­
sches Talent. 

Bille umblltteml 



Geschick, 
Geschmack 

unddie 
. ruhige Hand 

des Porzellan­
malers 

verwandeln 

An der 
Schleifscheibe 

wird 
Kristallglas 

verziert­
eineArbeit 

des 
Glasgraveurs. 

Ton- und 
Töpferwaren, 

Gebrauchs­
und 

Ziergefäße: 
Der Keramiker 

hatein 
weites 

Arbeit sfeld. 

(Fortsetzung von Seite 9) 
Auch junge Mädchen fin­

den Spaß an diesen Beru­
fen. Das gilt besonders für 
Glas- und Schmuckberufe, 
und es ist kein Wunder, 
daß Mädchen an der Be­
rufsfachschule in Neugab­
lonz in der Oberzahl sind. 
Hier stellen sie ihren Mann, 
hier finden sie ihn oft auch. 

Welche Berufe kann man 
an diesen vier Schulen ler­
nen? 
e Goldschmied zum Bei­
spiel. Da gehören Formge­
fühl und präzise Hand­
werksarbeit her, um aus 
dem edlen Metall Schmuck­
stücke zu gestalten - nach 
eigenen Entwürfen oder als 
Serienarbeit e Silberschmiede treiben, 

• hämmern und löten Becher, 
Leuchter und Schalen für 
den täglichen Gebrauch und 
für kirchliche Zwecke. Sil­
ber, Gold, Kupfer oder 
Bronze sind das Material. 
e Glas- und Porzellanmaler 
machen durch ihre Kunst 
aus einfachen Serienpro­
dukten hochwertiges Tafel­
geschirr. Sie kennen die 
Druck- und Ätztechniken, 
sie arbeiten mit Nelkenöl 
und Terpentin, um ihrem 
Werk den letzten Schliff zu 
geben. 
e Stahlgraveure sind Man­
gelware. Sie stellen Präge­
formen her für industrielle 
Massenprodukte aus Metall 
oder Plastik : für Geldmün­
zen und Knöpfe, für Hand­
taschenbeschläge oder 
Spielzeugautos. Sie verdie­
nen gut: nach einem Be­
rufsjahr etwa 1500 Mark im 
Monat. 
e Keramiker werden in 
Landshut ausgebildet. Ihr 
Arbeitsgebiet ist groß: von 
der Ofenkachel bis zum 
Starkstromisolator, vom 
Waschbecken bis zur Blu­
menschale. ln Landshut ha­
ben schon die alten Römer 
ihre Ziegeln gebrannt, und 
die heutige Schule besteht 
seit über hundert Jahren! 
e Kerammaler und Keram­
modelleure erhalten an der 
Fachschule in Selb ihren 
letzten Schliff. Sie bemalen 
wertvolles Porzellan; sie 
fertigen Gipsmodelle für 
die Serienproduktion, sie 
arbeiten in der Fliesen-, Sa­
nitär- und Elektroindustrie. 

Spezialisten sucht die 
Glasindustrie - im Bayeri­
schen Wald, am · Main, in 
Mittelhessen und in Rhein­
land-Pfalz. Hier vier Spe- · 
zialberufe: 
e Hohlglasfeinschleifer ver­
zieren Krüge, Vasen, Wein­
und Trinkgläser mit gleich­
mäßigen, geometrischen Li­
nien oder Netzmustern. 
e Glasgraveure sitzen vor 
der Schleifscheibe aus Kup­
fer oder Stein. Sie schleifen 
schwierige und feine Mu­
ster, Wappen, Schriften und 
Bildmotive ins Glas. 
e Hohlglasmaler verzieren 
Gebrauchsgerät mit Spezial­
farben aus gestoßenem 
Glas, die anschl ießend ein­
gebrannt werden. Auch 
die Goldätzkante bei hoch­
wertigen Gläsern entsteht 
durch ihre Handwerkskunst 
e GlasaP.P..aratebläser s· 
gesucht und gut beza h . 

Ihre Spezialgeräte brauchen 
wissenschaftliche Institute, 
chemische und pharmazeu­
tische Betriebe: dünne Röh­
ren, komplizierte Glasgebil­
de, oft sogar mi t einge­
schmolzenen Metalltei len. 

Elf Berufe - in vier Schu­
len zu erlernen. Aber nicht 
nur in Schulen: Auch das 
Handwerk bildet Lehrlinge 
in diesen Zweigen aus. 
Nach drei bis dreieinhalb 
Lehrjahren und dem übli­
chen Berufsschulbesuch 
(einmal in der Woche) legt 
man die Gesellenprüfung 
ab. Während dieser Zeit er­
halten Lehrlinge eine Aus­
bildungsvergütungzwischen 
150 und 300 Mark im Mo­
nat. Aber die . Ausbildur:~ 
wird heute immer vielse 
ger und komplizierter. Nie t 
alle Handwerksbetriebe 
können mithalten. Darum 
springen hier die staatlichen 
Schu len ein und sorgen im 
Interesse des Kunsthand­
werks für den Nachwuchs. 

Rund 40 Stunden in der 
Woche wi rd an diesen Schu­
len ausgebildet - eine gute 
Mischung aus Theorie und 
Praxis. Zeichnen, Physik, 
Chemie, Technologie, Fach­
rechnen und -kalkulation, 
Stilgeschichte - das sind ei­
nige der Theoriefächer. Da­
zu kommt Spezialunterricht: 
für den Kerammaler z. B. 
Entwerfen, Geschirrmodel ­
lieren, Glasur-, Sieb- und 
Stahldrucktechnik. Nach drei 
Schuljahren (für Leute mit 
"Mittlerer Reife" oder Ab-



itur zum Teil schon früher) 
kommt die Schlußprüfung. 

Schulgeld ist nicht zu be­
zahlen; das Materialgeld 
bewegt sich zwischen 20 
bis 30 Mark im Monat. 
Bedürftige können Ausbil­
dungsbeihilfe vom Staat 
kassieren - bis zu 200 DM 
im Monat, wenn sie bei den 
Eltern wohnen. Wenn sie 
aber auswärts untergebracht 
sind, bis zu 300 DM. SCHU­
LE & WIR hat darüber im 
letzten Heft unter dem Ti­
tel "Geldsegen auf vielen 
Wegen" berichtet. 

Allerdings: Wer in Neu­
gablonz, Landshut, Selb 
oder Zwiesel einmal ausge­
' t hat, muß bereit sein, 
, • Koffer zu packen. Er 
muß dort hingehen, wo 
sein Beruf gefragt ist. Denn 
die Schmuckindustrie ist 
zum Beispiel um ldar-Ober-
stein, Pforzheim oder 
Schwäbisch-Gmünd kon-
zentriert. Keramische Be­
triebe stehen in Nordbayern 
und im Rheinland. Glasap­
paratebläser kommen in 
Universitätsinstituten oder 
in chemischen und pharma­
zeutischen Werken unter. 

Von den ehemaligen 
Schülern haben es viele zu 
Spitzenstellungen in der 
ganzen Welt gebracht. Sie 
arbeiten heute als Chefmo­
delleure und Entwurfsspe­
zialisten, als Restauratoren 
in Museen und Laborleiter, 
als Unternehmensführer und 
( esehene Juweliere. 

' anche Absolventen der 
Schulen in Landshut, Neu­
gablonz, Selb und Zwiesel 
packt der Ehrgeiz: Sie stu­
dieren an der Kunstakade­
mie, werden freischaffende 
Künstler oder Lehrer für 
Kunsterziehung an Gymna­
sien. Andere bilden sich 
zum Meister oder Techni­
ker fort. 

Wer über all das nähere 
Auskünfte sucht, wendet 
sich direkt an die Schulen 
oder an die Arbeitsämter. 

Im nächsten Heft infor­
miert S & W über Schulen 
und Berufe in der Holzver­
arbeitung. e 

U Wer kann diese Schulen besuchen? 
Die Fachschule in Selb setzt eine 
abgeschlossene Lehre als PorzeUanmaler 

oder Porzellanmodelleur voraus. An den drei 
Berufsfachschulen in Landshut, Neugablonz und Zwiesel 

bewerben sich Volksschüler, Gymnasiasten und 
Realschüler nachAbschluß der 9. Klasse. 

Ä Die Berufsfachschule fOr Keramik 
in (8300) Landshut bildet qualifi­
zierten Nachwuchs für keramische 
Betriebe aus. Fortbildung: zum 
Keramik-Meister. 

Berufsfachschule für Glas ln 
(8372) Zwiesel. Sie bildet Hohl­
glasmaler, Glasapparatebllser, 
Glasgraveure und Feinschleifer 
aus. Fortbildung: zum Glashiltten­
tec:hnlker und Glasgestalter. y 

Die Fachschule filr Porzellan ln A. 
(8672) Selb besuchen Kerammaler 
und Kerammodelleure mit beralts 
abgeschlossener Lehre. Fort­
bildung: zum Keramtec:hnlker. 

Berufsfachschule fOr Glas und 
Schmuck in (8950) Kaufbeuren­
Neugablonz. Sie bildet aus zum 
Stahlgraveur, Glas- und Porzel­
lanmaler, Gold- und Silberschmied. ,.. 

Bitte eiobeten.ß 
An diesen vier Schulen lernen junge Leute mit Talent 

und Geschick elf interessante Berufe. 
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* Viele Eitern haben Schulprobleme 

Schulfunk­
aufBand 
oder~er 
Kassette 

tern oder Schülern ge­
stattet; es ist außerdem 
möglich, die Staatliche 
Landesbildstelle Südbay­
ern (8 München, Prinz­
regentenplatz 12) um 
den Mitschnitt zu bit­
ten. Die dafür benö­
tigten Kassetten (für Re­
corder) oderBänder (für 
Tonbandgeräte) können 
dem Antrag beigefügt 
oder durch die Landes­
bildsteile beschafft wer­
den. Außer den Selbst­
kosten für die Bänder c: 

* S & W möchte helfen * Mit amtlichen Informationen 

deren Gründen vom 
Unterricht befreit wer­
den: bis zu einem Tag 
im Monat vom Klaß­
lehrer, bis zu einer Wo­
che im Vierteljahr vom 
Schulleiter, über diese 
Zeit hinaus nur vom 
Schulamt. Dabei spielt 
keine Rolle, ob ein 
Schüler gute oder 
schlechte Noten hat. 

Fahrten auch be­
glaubigt. Das 
Landratsamt er­
stattet mir aber 
nicht die tatsäch­
lich entstehenden 
Ko·s ten, sondern 
nur einen Teil da­
von. Es weigert 
sich, mir Kilome­
tergeld zu zahlen. 
Muß ich mir das 
gefallen lassen?" 

Ernst Danner - S. 

und das Porto entstehen ,.,. ___ ~ 
öffentlichen Schulen da­
bei keine Kosten. 

Wer trotz bestehen­
der Verkehrsverbindun­
gen mit einem Privat­
wagen in die Schule fah­
ren darf, dem werden 
nicht alle dadurch ent­
stehenden Kosten 

1 
er­

setzt. Das Landrat5amt 
kann die Auslagen nur 
bis zur Höhe des Fahr­
kartenpreises für das 
vorhandene öffentliche. 
Verkehrsmittel erstatten, 
so nachzulesen im Ge­
setz- u. Verordnungs­
blatt 1971, S. 294, Das 
Landratsamt hat in die­
sem Einzelfall zwar zu­
gestimmt, daß wegen 
der Wartezeiten ein pri­
vates Kraftfahrzeug für 
den Schulweg benutzt 
wird. Doch kann nicht 
erwartet werden, daß 
für Schüler, die im Pri­
vatwagen zur Schule 
kommen, mehr Geld 
aufgewendet wird als 
für Schüler, die das öf­
fentliche Verkehrsmittel 
benutzen. 

"Während meiner 
Hausarbeit höre 
ich oft und gern 
den Schulfunk. 
Meine Kinder aber 
hören in der Schu­
le diese Sendungen 
nie. Ein Lehrer 
sagte mir, die 
Sendungen seien 
schwierig in den 
Unterricht " einzu­
bauen, da Unter­
richts- und Sende­
zeiten immer ver­
schieden lägen. 
Auch seien die 
Themen der Sen­
dungen zeitlich 
nur selten mit dem 
Lehrplan in den 
verschiedenen 
Klassen und Schu­
len in Einklang zu 
bringen. Wird denn 
der Schulfunk in 
den bayerischen 
Schulen nicht ein-

,gesetzt?" 

Anita Mohr- J. 

Tatsächlich sind Sen­
dezeit und Unterrichts­
zeit oft nur schwer in 
Einklang zu bringen. 
Aber Bayerns Lehrer 
können Bandaufnahmen 
benutzen. Beim Mit­
schneiden müssen sie 
allerdings wichtige Re­
geln beachten, die das 
Kultusministerium im 
Amtsblatt Nr. 21/67 
vom 4. 10. 67, S. 55, 
ver-öffentlicht hat. 

Wenn eine Schule 
die Sendungen nicht 
selbst mitschneiden 
kann, ist das auch EI-

Laut Urhebergesetz 
(§ 47 Abs. 2) muß am 
Ende des Schuljahres je­
de gespeicherte Sen­
dung gelöscht werden. 
Es ist also nichtmöglich, 
mitgeschnittene Sendun­
g.en zu archivieren und 
zu verleihen. übrigens: 
900 bis 1000 Mitschnitte 
werden im Monat bei 
der Landesbildstelle in 
Auftrag gegeben. Der 
Schulfunk findet an Bay­
erns Schulen also doch 
regen Zuspruch. 

* 
l!Jillßß'(!J)]J 
GESTRICHEN 
"Wir sind erst vor 
einem Jahr hierher 
gezogen. Meine 
Tochter besucht 
die Grundschule. 
Aus familiären 
Gründen reisen wir 
öfter an den frü­
heren Wohnort. 
Jetzt will die 
Lehrerin unser 
Kind dafür nicht 
mehr vom Unter­
richt befreien, 
obwohl es gute 
Noten hat. Warum 
wird ihr der Ur­
laub verweigert?" 

Elfriede Kram - - B. 

Laut Volksschulord­
nung (Ziffer 271) kann 
ein Schüler aus beson-

"Familiäre Gründe" 
müssen jeweils im Ein­
zelfall daraufhin geprüft 
werden, ob sie eine Un­
terrichtsbefreiung recht­
fertigen. Das ist z. B. 
der Fall bei einer Tauf­
feier, Kommuflion oder 
Firmung. Auch Hochzeit 
oder Todesfall eines Fa­
milienmitgliedes gehö­
ren dazu . Nebenbei be­
merkt: Jeder bayerische 
Schüler hat im Jahr 75 
Tage Ferien, und zwar 
ohne schulfreie Samsta­
ge, Sonn- und Feiertage. 

* GLEICHES 
GELD 

FÜR ALLE 
"Damit meine 
Tochter wegen der 
ungünstigen Ver­
kehrsbedingungen 
nicht vor und nach 
der Schule unzu­
mutbar lange war­
ten muß, hat das 
Landratsamt zuge­
stimmt, daß der 
Schulweg im Pri­
vatauto zurückge­
legt wird. Die 
Schule hat mir die 

* Schreiben Sie an: 
Redaktion 

SCHULE&WIR 

8 München2 
Salvatorstr. 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 
S&W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 

der Veröffentlichung 
werden Name und 
Adresse geändert. 

I , 



S 
ie bekommen Kinder und sind 
selbst noch Kinder: Zu Beginn 
des vergangenen Schuljahrs er­
warteten in Bayern 49 Volks­

schülerinnen ein Kind. An den Real­
schulen und Gymnasien wurden im 
Laufe des Schuljahrs an die 150 Mäd­
chen schwanger, in den Berufsschu­
len über 2000. Insgesamt: Fast zwei­
einhalbtausend zu junge Mütter in 
einem Jahr. Allein in Bayern. 

Die Zahlen nehmen rapide zu: ge­
genüber 1972 bei den 13- bis 15jäh­
rigen Müttern um 23%. 

Immer mehr Eitern müssen mit 
der verfrühten Schwangerschaft ihrer 
Töchter fertig werden. Hinter den 
Zahlen verbergen sich Schülertragö­
dien, Elterntragödien. 

Schülertragödie in der Oberpfalz: 
Eine schwangere Realschülerin wird 
mit ihrem Leben nicht mehr fertig. 
Sie nimmt Gift. Nach zwölf Stunden 
wird sie gefunden. Noch lebend. 
Aber das Gift hat seine Wirkung ge­
tan: Das Kind ist tot. 

Schülertragödie in Oberfranken: 

Eine Volksschülerin kann ihre. 
Schwangerschaft bis zuletzt verheim­
lichen. ln einer Scheune bringt sie 
ihr Kind zur Weit. Und erstickt es. 

Schülertragödien der letzten Jahre: 
Acht Mädchen töteten in Bayern ihr 
Kind. Leben lag in ihrer Hand. 

Von der Schwangerschaft einer 
Schülerin bis zur menschlichen Tra­
gödie ist oft nur ein kurzer Weg. Zu­
mindest für Augenblicke stehen viele 
vor dem Abgrund: Selbstmord, 
Kindstötung, Abtreibung. 

Finstere Vater-Drohungen "Wenn 
du mit einem Kind kommst, bist du 
für uns erledigt!" haben noch keine 
Schwangerschaft verhindert. Aber oft 
genug in die Katastrophe geführt. 

Vernunft muß von Anfang an wal­
ten. Gerade bei den Eitern. Sie soll­
ten wissen, daß ein schwangeres 
Mädchen noch lange keine mißrate­
ne Tochter sein muß. 

S & W-Erhebungen zeigen: Viele 
schwangere Schülerinnen werden 
von ihrer Schule positiv beurteilt. 

Bitte blättern Sie um! 



Fortsetzung von Seite 13 
Wenn die Tochter mit ihrem Ge­

ständnis kommt, sucht und braucht 
sie Trost, Hilfe und Rat. Sie muß den 
Schwangerschafts-Schock überwinden 
- und dazu oft den Kummer, daß 
der " Freund" sich aus dem Staub 
gemacht hat. Sie braucht jetzt den 
Rückhalt in der Familie. 

ln den schwierigen ersten Mona­
ten der Schwangerschaft sind wer­
dende Mütter manchmal völlig 
"durcheinander": Sie erkennen nicht, 
daß sie etwas tun wollen, was sie 
später bereuen werden: Abtreiben. 
Weil der Freund, der ungebunden 
bleiben möchte, darauf drängt- weil 
die Eitern die Sache schnell und 
" diskret" vom Halse haben wollen. 

I
st Abtreibung ein Ausweg? " Es 
ist das Schlechteste, was ein 
schwangeres Mädchen machen 
kann" , sagt der Frauenarzt Dr. 

Appel, München. "Verdächtige" Pa-
tientinnen warnt er vor möglichen 
Spätschäden wie seelischen Störun­
gen, Entzündungen, Regei-Komplika-

Unfruchtbarkeit. Ein Fall von 
vielen: Trotz mehrfacher Operatio­
nen kann heute eine Frau, die mit 
17 Jahren abtrieb, das ersehnte Kind 
nicht mehr bekommen. "Man muß 
in etwa 30% aller Abtreibungen mit 
schädlichen Spätfolgen rechnen " er­
klärt Appels Kollege Dr. Conrad. 

Abtreibung ist also kein Rat, den 
verantwortungsbewußte Eitern ihren · 
Kindern geben. Es geht auch anders. 

Wenn Eitern oder Töchter selbst 
keinen Rat wissen, können sie ihn 
sich holen. Z. B. in allen Jugend- und 
Gesundheitsämtern, in Beratungs­
stellen, bei der Telefonseelsorge. 

Diese zehn Ratschläge aber sollten 
schwangere Mädchen und ihre Ei­
tern von vornherein beherzigen: 

1. Nicht aus der Schule austreten! 
Wegen Schwangerschaft darf eine 
Schülerin nicht von der Schule ver­
wiesen werden. Ein Schulleiter, der 
durch Repressalien ihren Austritt er-­
zwingen will , handelt gegen die 
Schulordnung. Auf Antrag werden 
Schwangere vom Unterricht befreit. 

dung 
sen '-u""'n'r"b~ed-'ii,;-:n=gc..::t ~einen qualifizierten 
Beruf anstreben, um ihr Kind später 
auch allein versorgen zu können. 

3. Berufsschülerinnen : Auf keinen 
Fall den Arbeitsplatz kündi~! Kran­
kenversicherung und Vorteile des 
Mutterschutzes sind sonst in Gefahr. 

4. Der beste Platz für eine schwan­
gere Schülerin ist immer noch das 
Elternhaus. Wenn aber Eitern kein 
Verständnis aufbringen, müssen 
schwangere Töchter nicht verzwei­
feln. Sie können ihr Kind ohne Nach­
barn-Gerede und gut betreut in Spe­
zialheimen austragen. ln Heimen al­
ler Art und in manchen Krankenhäu­
sern finden sie auch als " Haus­
schwangere" Zuflucht. Sie erhalten 
dort freie Unterkunft und Verpfle­
gung, dafür helfen sie bei leichteren 
Arbeiten. 

Die Karte auf S. 16 zeigt 20 Orte, 
wo Schwangere unterkommen. Sie 
kann nicht vollständig sein. Die Be­
ratungsstellen wissen mehr. 



5. Es ·gibt Familien, die schwan­
re Mädchen aufnehmen. Im Hei­

matort einer oberpfälzischen Schüle­
rin zum Beispiel weiß heute noch 
niemand, daß sie in der Obhut einer 
Familie in Oberbayern ein Kind .be­
kommen und es dann zur Adoption 
freigegeben hat. 

6. Nach der Entbindung~ Wenn 
Mutter und Kind nicht im Elternhaus 
bleiben können, bieten ein run.des 
Dutzend bayerischer Einrichtungen 
eine Bleibe: Heime für Mutter und 
Kind, Appartementhäuser speziell für 
Mütter, die ihr Kind allein erziehen 
und tagsüber zur Arbeit gehen. 

7. Wenn ein junges Mädchen 
glaubt, die Verantwortung noch nicht 
übernehmen zu können, dann sollte 
es das Kind gleich nach der Geburt 
zur Adoption freigeben. Ein Kind, 
das seiner Mutter nur Last und Un­
glück bedeutet, kann einer anderen 
Frau das Wunschkind sein. 

8. Nicht blindlin~ nur um ver­
heiratet zu sein, in die Ehe flüch-

ten. Auch die Eitern sollten keine 
"Schnell-Heirat" erzwingen wollen. 
Frühehen scheitern oft. 

9. Selbst wo es an Geld fehlt, gibt 
es Hoffnung. ln Bayern haben die 
Jugendämter im Jahre 1973 minder­
jährigen Müttern mit 2,6 Millionen 
DM geholfen. Eitern, die z. B. ihre 
schwangere Tochter in ein Heim brin­
gen, brauchen dafür nicht mehr aus­
zugeben, als sie ihr Kind auch zu 
Hause kosten würde. 

Auch die Kirchen helfen sofort und 
unbürokratisch - Bayerns Bischöfe 
halten z: B. 500 000 DM im Jahr für 
solche Notfälle bereit. 

10. Grundsätzlich immer Bera­
tuQgsstellen einschalten! .Diese spre­
chen mit dem Schulleiter oder Chef, 
wissen, wo es Geld und wo es Plätze 
für Schwangere gibt. Nach der Ent­
bindung helfen sie bei der Arbeits­
und Wohnungssuche oder vermitteln 
eine Adoption. Eine Auswahl von 
Beratungs- bzw. Kontaktadressen ge­
meinnütziger Organisationen ver­
öffentlicht S & W aufS. 16. 

U
nd schließlich: Auf Initiative 
von S & W wollen bayerische 
Mütterschulen demnächst mit 
besonderen Kursen für schwan­

gere Schülerinnen beginnen: in 
München, Regensburg, Nürnberg, bei 
Bedarf auch .in Passau und Bayreuth. 

Viele Hilfen also. Aber sie machen 
das Leben schwangerer Schülerinnen 
natürlich nicht zum Paradies. Das har­
te persönliche Schicksal nimmt ihnen 
niemand ab. Doch dieses Leben ist 
zu schaffen .. Eine Dummheit, ein 
Fehltritt muß nicht zur Tragödie füh­
ren. 

Rat und Hilfe, Vertrauen und Ver­
ständnis lohnen sich in jedem Fall. 
Sie machen zu jungen Müttern Mut 
zum Leben. Zum eigenen und zum 
Leben des Ungeborenen. 

Die Würzburger Klinik-Psycholo­
gin Dr. Sirnon sagt aus ihrer Erfah­
rung in de~ Beratung bei uner­
wünschter Schwangerschaft : " Keine 
der bisher entbundenen Frauen lehn­
te das anfangs unerwünschte Kind ab. " 

· Bitte umblättern 



R....-urge 

Werdende MUtter 
wissen oft nicht wohin. 

An diesen Orten 
finden verzweifelte Mädchen 

und Frauen Zuflucht. 

Adressen, wo man Wege weiß für Mädchen, 
die ein Kind erwarten: 
Niederbayern 
83 Landshut 
KJV Spiegelgasse 211 (0871/28091) 
DW Gutenbergweg 16 (0871/4014) 
839 Passau 
C Gr. Kilngergasse 15 (0851/3356) 
DW Obere Jägergasse 1 (0851/2318) 
834 Pfarrkirchen · 
C Plinganserstr. 5 (08561/8246) 
837 Regen 
C Rathaus (09921/161) 
844 Straubing 
KJV Wittelsbacherhöhe 14 
(09421/2037) 
Oberbayern 
824 Berchtesgaden 
C Maximilianstr. 11 (08652/2943) 
808 Fürstenfeldbruck 
DW A.-Dürer-Str. 26 (08141/3434) 
81 Garmisch-Partenkirchen 
SKF Martinswinkelstr. 13 
(08821/3079) 
807 lngolstadt 
SKF Kupferstr. 27 (08 41/4248) 
DW Schrannenstr. 9 (0841/33121) 
826 Mühldorf 
C Kirchplatz 13 (08631/312) 
8 München 
SKF Herzogspitalstr. 9 (2604023) 
DW Landwehrstr. 11 (089/555621) 
DW Landshuter Allee 40 (184007) 
KJV Liebigstr. 10 (089/224681) 
815 Rosenheim 
KJV Ludwigsplatz 15 (08031/2692) 
DW Königstr. 23 (08031/34298) 
812 Weilheim 

DW Kari-Böhaim-Str. 4 (0881/7101) 
Schwaben 
89 Augsburg 
SKF Kl. Karmelitergäßchen 6 
(0821/25291) 
KJV Schaezlerstr. 34 (0821/28922! 
DW Spenglergäßchen 7a (28849 
895 Kaufbauren 
KJV J .-Landes-Str. 2 (08341/3719) 
896 Kempten 
KJV Freudental Sb (0831/23013) 
791 Neu-Uim 
KJV Ottostr. 1% (0731fi9322) 
DW Marienstr. 11 (0731fl5276) 
896 Nördlingen 
KJV Kolpingstr. 1 (09081/4419) 
DW Hallgasse 6 (09081/4660) 

Oberpfalz 
845 Amberg 
SKF Sulzbacher Str. 3 (09621/41166} 
849 Cham 
DW Ludwigstr. 12 (09971/2014) 
84 Regensburg 
KJV Orleanstr. 2 (0941/51014) 
DW Prüfeninger Str. 53 (0941/25705) 
8458 Sulzbach-Rosenberg 
DW Pfarrplatz 6 (09661/4879) 
848 Weiden 
KJV Hermannstr. 1 (0961/5345) 
DW Pfarrplatz 6a (0961/43413) 

Mittelfranken 
88 Ansbach 
C Karolinenstr. 22 (0981/4979) 
852 Erlangen 
SKF Hofmannstr. 24 (09131/25870) 

DW Raumerstr. 9 (09131/21015) 
851 Fürth 
DW Talblick 11 (0911fl97562) 
85 Nürnberg 
SKF Leyherstr. 33 (0911/314264) 
DW Pilotystr. 15 (0911/352400) 
8832 Weißenburg 
SKF Holzgasse 12 (09141/2616) 
DW Pfarrgasse 2 (09141/2326) 
Oberfranken 
86 Bamberg 
SKF Ottostr. 7 (0951/26427) 
DW Heinrichsdamm 45 (0951/26618) 
858 Bayreuth 
DW Schulstr. 15 (0921/5483) 
863 Coburg 
DW Leopoldstr. 61 (09561/1301) 
867 Hof 
DW Bahnhofsplatz 1 (09281/84498) 
864 Kronach 
SKF Limmerstr. 33 (09261/20621) 
865 Kulmbach 
DW 

8762 Arrlorll>ac:h-l~eLie l 
Arbeitskreis .,Im Leben helfen" 
(09373/570) 
875 Aschaffenburg 
SKF Treibgasse 28 (06021/25205) 
874 Bad Neustadt 
C Hohnstr. 15 (09771/2756) 
872 Schweinfurt 
SKF Schultestr. 21 (09721/23014) 
DW Neutorstr. 14 (09721/1583) 
87 Würzburg 
SKF Friedrichstr. 28 (0931/42291) 
DW Stephanstr. 8 (0931/56162) 
Luitpoldkrankenhaus, 
J.-Schneider-Str. 4 (0931/201650) 
(Montag mit Freitag 12-13 Uhr) 



Probleme und 
"Halten 

Sie sich raus, 
bitte!" 

Der Fall: Stefan und Alex 
können sich nun einmal 
nicht riechen. Beliebter 
Schauplatz ihrer handgreif­
licher~ Auseinandersetzun­
gen ist der Pausenhof. Wie­
der einmal raufen sie, daß 
die Fetzen fliegen, umringt 
von jubelnden Mitschülern. 

Lehrer Kaufmann hatzwar 
keine Pausenaufsicht, aber 
als er zufällig vorüber­
kommt, wird er gleich ak­
tiv und trennt die Kämpfer. 
Dafür ist ihm der Undank 
aller Schüler gewiß, beson­
ders auch der von Stefan 
und Alex: "Sie haben gar 
nicht Pausenaufsicht! Was 
geht Sie unsere Sache an?" 
Kollege Bauer, der die Auf­
sicht im Hof führt, meint, 
für Ordnung im Hof sorge 
er allein und sonst niemand. 
Und : "Wo kämen wir hin, 
wenn man bei jeder Rau­
ferei gleich dazwischenfah­
ren würde?" Auch der 
Rektor meint, private Hän­
del der Schüler seien am 
besten zu ignorieren. - Da 
soll sich nun einer ausken­
nen. 

..... Das Recht: Lehrer Kauf­
mann hat recht getan, als 
er einschritt und die Schü­
ler trennte. Er durfte das 
nicht nur, er war sogar ver­
pflichtet dazu. Auch wenn 

er nicht die Pausenaufsicht 
hatte. Kollege Bauer dage­
gen lag mit seiner passiven 
Einstellung nicht richtig, und 
auch der Rektor blickte nicht 
durch: Streit unter Schülern 
ist durchaus ernst zu neh­
men. Die Aufsichtspflicht 
gehört zu den wichtigsten 
Aufgaben des Lehrers. Sie 
soll nicht nur die Schüler, 
sondern auch Dritte vor 
Schaden durch Schüler schüt­
zen. Diese Pflicht aller Leh­
rer besteht gegenüber min­
derjährigen und volljähri­
gen Schülern. 

Aufsichtspflichtig sind in 
erster Linie diejenigen Leh­
rer, denen die Schüler un­
mittelbar anvertraut sind. 
Aber auch ein Lehrer, der 
während der Abwesenheit 
eines anderen vorüberge­
hend in dessen Klasse geht, 
ist aufsichtspflichtig. Grund­
sätzlich sind alle Lehrer ei­
ner Schule gegenüber allen 
Schülern ihrer Schule auf­
sichtspflichtig. Grund: Eine 
Schule ist eine Gemein­
schaft, in der alle Lehrer ge­
meinsam die Verantwor­
tung für den Unterricht und 
die Erziehung der Schüler 
tragen. Wenn also ein zur 
Aufsicht eingeteilter Lehrer 
verhindert ist oder wenn er 
seiner Aufsichtspflicht nicht 
nachkommt; obwohl eine 
Gefährdung der Schüler er­
kennbar ist, muß auch ein 
nur zufällig vorbeikommen­
der Lehrer die Aufsicht aus­
üben. ln unserem Beispiel 
war eine Gefahr tatsächlich 
gegeben. Alex und Stefan 
hätten sich ernsthaft ver­

letzen können. 

Wer hat recht? 
Fälle aus dem Leben 

der Schule 

Paragraphen 

Wohin 
die Liebe 

fällt 
Der Fall: Frisch von der 
Ausbildung kommt Studien­
rat M. an eine Mädchen­
schule. Die hübsche Petra, 
blond und 17, hat es auf 
ihn abgesehen. Petra ist 
Schülerin in seiner Klasse 
und himmelt ihn an. So 
macht Gelegenheit Liebe, 
und Liebe schafft Gelegen­
heit. Es kommt, was kom­
men muß. Der Direktor er­
tappt die beiden zufällig im 
Physiksaal in inniger Um­
armung. 

Damit hat der Direktor 
leibhaftig vor Augen, was 
längst Stadtgespräch ist: die 
Liebe des Lehrers uod sei­
ner Schülerin. Der Schul­
leiter stellt den Lehrer zur 
Rede. Der aber beruft sich 
auf seine Privatsphäre, die 
niemanden etwas angehe. 
Der Direktor fürchtet um 
den guten Ruf seiner Schule 
und wendet sich ratsuchend 
an das Ministerium. 

Das Recht: Der junge Leh­
rer hat gegen seine Pflich­
ten verstoßen. Er muß mit 

einer sehr 
ernsthaften 
Ermahnung 
rechnen. je 
nach Schwere 
des Falles 
wird sogarein 
Disziplinar­
verfahren ge­
gen ihn ein­
geleitet: 
Wenn erz. B. 
die Schülerin 
verführt 
hat, oder 
wenn er seine 
Stellung als 
Lehrer ausge­
nützt hat, um 
sich das Mäd­
chen gefügig 
zu machen. 

Der Lehrer genießt zwar 
in seiner Privatsphäre grund­
sätzlich die gleichen Rechte 
wie jeder andere Staatsbür­
ger. Aber es gibt klare Ein­
schränkungen. Zwar muß 
er nicht sein ganzes Privat­
leben nach dem Beamten­
status einrichten. Aber bei­
de völlig zu trennen ("Dienst 
ist Dienst 'und Schnaps ist 
Schnaps"), das geht nicht. 
Ein Richter zum Beispiel, 
der als Trinker bekannt ist, 
weckt Zweifel, ob er seine 
Pflicht als unparteiischer Be­
amter immer erfüllt. Ein 
Steuerbeamter, der sich pri­
vat an Betrügereien betei­
ligt, ist nicht glaubwürdig, 
wenn er Bilanzen prüfen 
soll. 

Beim Lehrer ist es ähn­
lich: Er soll nicht nur Wis­
sen vermitteln, er soll auch 
erziehen. Er wirkt mit sei­
ner ganzen Persönlichkeit 
auf die Schüler. Das dazu 
erforderliche Vertrauen der 
Eltern und der Schüler hängt 
immer auch davon ab, wie 
sich der Lehrer "privat" ver­
hält. So wirkt das außer­
schulische Verhalten in den 
Dienst hinein, und ein Leh­
rer, der "privat" Anstoß er­
regt, begründet Zweifel an 
der Führung seiner Amts­
geschäfte. Im vorliegenden 
Fall z. B. an der Gerechtig­
keit der Noten, die er Petra 
gibt. 
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Lehrer:::.~ 
auf dem Trimmpfad 

Fortbildung im Beruf ist unerläßlich 

Englisch muß in dieser Woche 
leider ausfallen, weil Studienrat 
Müller nicht da ist." Die Kinder 

jubeln, die Eltern sind ungehalten. 
Auch als ihnen der Direktor erklärt: 
"Herr Müller besucht einen Fortbil­
dungslehrgang", haben sie für den 
Stundenausfall nur wenig Verständ­
nis. "Kann man das nicht während 
der Ferien machen?" "Muß Fortbil­
dung überhaupt sein? Für Leute, die 
jahrelang studiert haben?" 

Es ist gut, wenn Eltern nicht ju­
beln, weil Unterricht ausfällt, wenn 
sie darauf achten, daß alle Stunden 

Lehrertraining im Sprachlobor. 

gehalten werden. Ehe sie aber auf 
die Lehrerfortbildung schimpfen, 
sollten sie folgendes bedenken: 

Fortbildung muß in jedem Beruf 
sein. Denn : Der Fortschritt der Wis­
senschaft ist atemberaubend. Der 
Arzt, der Ingenieur, der Chemiker, 
der Architekt, der sich nicht auf dem 
laufenden hält, ist in wenigen Jah­
ren weg vom Fenster. Das gilt auch 
für Lehrer, die einen modernen, ge­
genwartsnahen Unterricht halten sol­
len. 

I n Bayern gibt es Lehrerfortbildung 
.im großen Stil seit 1971. Eine eige­
ne Akademie und zwei Institute 

stehen dafür bereit : * Die Akademie für Lehrerfortbil­
dung in Dillingen. Pro Jahr können 
dort rund 6000 Lehrer je eine Woche 
lang geschult werden. * Das Institut für Lehrerfortbildung 
in Gars. * Das Institut für Lehrerfortbildung 
in Heilsbronn. * Außerdem veranstaltet das Kul­
tusministerium laufend Fortbildungs­
kurse zusammen mit den Schulabtei­
lungen der Regierungsbezirke. 

W as treiben die Lehrer bei ihrer 
Fortbildung in Dillingen, Gars 
oder Heilsbronn? Die Tage 

sind vollgestopft mit Vorträgen und 

Diskussionen, praktischen Übungen 
und Instruktionen. ln diesem Jahr 
wurden in Bayern fast 200 verschie­
dene Kurse angeboten. Der Themen­
kreis reicht von Schulverwaltung über 
Atom-, Astro- und Kernphysik bis zur 
Behandlung von Sprachstörungen, 
Lese- und Rechtschreibschwäche. Es 
gibt Kurse für Rauschgift- und 
Rechtsprobleme, für Test- und Ver­
haltenspsychologie, für Sexualerzie­
hung, Mengenlehre, Umweltschutz 
und Ethik und die vielen anderen 
Themen, die moderner' Unterricht 
heute einbeziehen muß, die aber die 
Lehrer als Studenten noch nicht mit­
bekamen. Fast 8 Millionen Mark ließ 
es sich der Freistaat 1973 kosten, 
damit jeden Tag 220 bayerische Leh­
rer auf Fortbildungsveranstaltungen 
gehen konnten. Mit diesem Angebot 
steht Bayern in vorderster Linie der 
Bundesländer. 

Natürlich verwenden die Lehrer 
auch ihre Ferien oder einen Teil da­
von zur Fortbildung. Die Kurse be­
ginnen z. B. schon Anfang Septem-

Neue Unterrichtstechnik will gelernt sein. 

ber, d. h. lange vor Schuljahresan­
fang. Sie finden auch in den Weih­
nachts- und Osterferien statt. 

Lehrerfortbildung aber nur wäh­
rend der Ferien abzuwickeln ist 
nicht möglich: Bei 60 000 Lehrern 

müßten die Institute riesengroß sein 
und während der Schulmonate dann 
leer stehen. Jede Fortbildung macht 
aus dem Lehrer einen besseren Leh­
rer- das kommt den Kindern zugute. 

Lehrer müssen gelegentlich wieder 
selbst auf die Schulbank. Sie müssen 
ihr Wissen aufpolieren und erwei­
tern. Nicht nur im Selbststudium, 
sondern in Kursen und Veranstal­
tungen. Nur so kann die Schule 
Schritt halten mit der schnellen Fort­
entwicklung der modernen Welt. 
Denn : Die Qualität unserer Schulen 
steht und fällt mit der Qualität der 
Lehrer. 

•••••••• 
Aufs 
reEhte 

• Pferd 
gesetzt 

Welche Berufe haben 
Zukunftschancen? Um das 
herauszubringen, führte' 
das Battelle-lnstitut im 
Auftrag des Bayerischen 
Arbeitsministeriums eine 
Untersuchung durch. Be­
sonders günstig sind dem­
nach die Aussichten für 
Ingenieure: Gab es 1970 
in Bayern 73 000 Ingenieu­
re, so werden 1980 90 000 
gebraucht und 1990 gar 
100 000 bis 120 000. Ähn­
lich gut liegen die Chan­
cen für Sozialpfleger, Che­
miker, Physiker, Mathe­
matiker. Auch Bank- und 
Versicherungskaufleute ha­
ben gute Aussichten, ge­
folgt von technischen Spe­
zialisten für Computer 
oder Strahlen, Fernmelde­
technik oder Informatik. 
Schlecht bestellt ist die 
Zukunft fü r Psychologen 
Soziologen und Politolc . 
gen. 

•••••••• 
II 

COITRI 
HASCH 

Drogen und Rauschmit­
tel mOssen aus den Hin­
den der Jugendlichen 
verschwinden. Eine groBe 
Gemeinschaftsaktion des 
Bayerischen Innen- und 
Kultusministeriums wird 
sich Ende Oktober an 
alle 13-15Jihrlgen wen­
den. Zunächst behandeln 



HURI •• BUßDIG 
die Lehrer Im Unterricht 
den Fragenkreis Rausch­
mittel, dann füllt jede 
Klasse einen Quiz-Frage­
bogen dazu aus. ln je­
dem Regierungsbezirk 
werden die besten Klas-

sen ermittelt, aus denen 
sich zuletzt die drei Lan­
dessieger qualifizieren. 
Kassettenrecorder, Kof­
ferradios und andere 
wertvolle Preise warten 
auf die Gewinner . 

••••••••••••••••• 
illti1~@LP00@Ü0@&"3 

illrolQ)~D®rn 
ln mehr als zwanzig 

Sprachen kann man in Bay­
ern die staatliche Prüfung 
für Obersetzer und Dol­
metscher ablegen. Zum 
letzten Termin, der im 
September stattfand, wur­
den 282 Kandidaten zuge­
lassen, davon 71 nicht aus 
Bayern. ln seltenen Spra­
chen, wie Türkisch, Ru­
mänisch, Slowenisch, kann 
man sich nur in Bayern 
prüfen lassen. Gerade in 
d iesen Sprachen besteht 
großer Bedarf an Dolmet-

schern: zur Betreuung der 
Gastarbeiter. Auch die 
Prüfung in Japanisch, Ara­
bisch und Schwedisch 
kann nur in Bayern abge­
legt werden. Die staatliche 
Prüfung ist Voraussetzung 
für die Zulassung zum 
Dolmetscher an Gerichten, 
aber auch für die A"rbeit 
in der Wirtschaft und bei 
Arbeitsämtern. Auskünfte 
erteilt die Staatliche Prü­
fungsstelle für Obersetzer 
und Dolmetscher, 8 Mün­
chen 81, Arabellastr. 1. 

••••••••••••••••• 
Bald fifty: fifty 

Bisher waren an den 
Gymnasien die Buben in 
der Überzahl. Das wird 
langsam anders : Noch 
1967/68 stellten die Mäd­
chen nur 33% der bayeri­
schen Abiturienten. Fünf 
Jahre später war ihr Anteil 
schon auf 39% gestiegen. 
Im laufenden Schuljahr 
1974/75 rechnet man da­
mit, daß 42% der Abitu­
rienten in Bayern Mäd­
chen sein werden. 

Die Mädchen werden 
nicht nur mehr - sie ha­
ben auch durchwegs bes­
sere Abiturzeugnisse auf­
zuweisen als Buben. 1973 
war die Durchschnittsnote 
der Mädchen 2,6 - die 
Buben schafften nur 2,7. 

Und nicht einmal das 
alte Vorurteil, das schwa­
che Geschlecht sei in Ma-

thematik und Naturwis­
senschaften besonders 
"schwach", läßt sich auf­
rechterhalten: Der Ver­
gleich der Abiturzeugnisse 
von Mädchen- und Bu­
benschulen hat gezeigt, 
daß unsere Damen in Ma­
thematik, Physik, Chemie 
und Biologie deutlich bes­
ser abschneiden. 

Di 1 
Mi 2 
Do 3 
Fr 4 
Sa 5 

6 
7 
8 

Mi 9 
Do 10 
Fr 11 
Sa 12 
So 13 
Mo 14 
Di 15 
Mi 16 
Do 17 

Di 
Mi 
Do 
Fr 
Sa 
So 

Fr 
Sa 

18 
19 

* Bayerns schulfreie Tage * 
1. Halbjahr 1974/75 
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~ie machen keine Reklame, 
hängen nichts an die große 

Glocke. Sie liefern keine · 
Schla~eilen und keine Sen­

sationen. Sie arbeiten im 
stillen an ihrer großen Auf­
gabe. Sie helfen denen, die 

sich nicht selbst helfen 
können: Behinderten und 

Verlassenen, Ratlosen und 
Gescheiterten, Alten, Süchti­

gen und Kranken- sie leisten 
Hilfe, die vom Glauben 

kommt. 

.. 

·" 

DIE VOM CiLAt 

/n der Spezialschule für Gehörlose in Dillingen 



BENKOMMT 

Arbeit mit gelähmten Kindern in Coburg 

Seit Jahrhunderten helfen 
die Kirchen den Außenseitern 
der Gesellschaft. Caritas 
und Diakonisches Werk 
sind moderne Organisa­
tionen ~raktischer Nächsten­
liebe. Sie bauen und be­
treuen Schulen für behinderte 
Kinder, Lehrwerkstätten, 
Kindergärten, Erziehungs- · 
heime, Beratungsstellen. Sie 
machen sich für die Schwa­
chen stark. S & W meint, 
dieses Thema ist einen 
Bericht wert. 
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J eden Morgen kommen die Bus­
se -16 an der Zahl. Sie fahren tag­
täglich 32 Touren. Vorsichtig hal­

ten sie an dem supermodernen 15-
Millionen-Neubau des Diakonischen 
Werkes in Coburg. Helfer stehen 
bereit, wenn sich die Sicherheitstü­
ren öffnen. Helfende Arme für die 
Behinderten, die hier täglich ankom­
men : spastisch Gelähmte, Mongoli­
de, Querschnittsgelähmte - Kinder­
elend dieser Weit. 

Kleine Jungen und Mädchen, ohne 
Arme, ohne Beine, Menschen mit 
schweren körperlichen Gebrechen 
werden geführt und gefahren, gei­
stig Behinderte in Obhut genommen. 
Sie alle gehören hierher. Denn hier 
ist der Platz, wo ihnen geholfen 
wird. Hier lernen sie, mit ihrem 
Schicksal fertig zu werden, ihre Ta-

Sonderunterricht 
in Coburg für 
junge Menschen im 
Rollstuhl, Gelähmte, 

Kinder ohne Arme. 

lente auszubilden: Im Diakonisch­
Sozialen Zentrum in Coburg. 

Vor 10 Jahren brachten Eitern be­
hinderter Kinder den Stein ins Rol­
len. Ihre Idee war es, kranken und 
geschädigten Kindern zu helfen: 
tagsüber in den Händen ausgebilde­
ter Fachkräfte, abends wieder zu 
Hause in der Familie. Für dieses Ziel 
fanden die Eitern einen starken Bun­
desgenossen, nämlich das Diakoni-

Auch in der Frei­
zeit brauchen taub­
stumme Kinder 

geschulte Betreuer. 

sehe Werk der Evangelisch-Lutheri­
schen Kirche. 

Seit eineinhalb Jahren läuft der 
Betrieb auf vollen Touren. Die Drei­
bis Fünfjährigen sind im Kindergar­
ten und in der Vorschule gut aufge­
hoben. 109 Schüler besuchen die 

Franziskanerinnen 
unterrichten mit 
modernsten Geräten 
dieses taube 
Mädchen. 

11 Klassen der Sonderschule. Die 
Spezialwerkstätten des Zentrums ge­
ben behinderten Menschen Selbst­
vertrauen, das Gefühl gebraucht zu · 
werden. 40 Heilpädagogen, Erzieher, 
Pflegerinnen spielen, schwimmen, 
singen, turnen und arbeiten mit den 
Kindern im Tagesheim, bis abends 
die Busse zur Heimfahrt starten. 

Ein anderes Bild: Fröhliches Kin­
derlachen kommt von ·den Sport­
plätzen und Spielwiesen der Regens­
Wagner-Schule in Dillingen. Auf der 
Boccia-Bahn wirft Ordensschwester 
Ursula die Kugel im Wettbewerb mit 
ihren Schülern; Schwester Reinburga 
schwingt den Golf-Schläger auf der 
Minigolf-Anlage. Eine heitere Szene­
nur: Die Kinder der Regens-Wagner­
Schule vernehmen keinen Laut von 
ihrem Leben und ihrer Lustigkeit -
sie sind taub, sie sind stumm. 

Die Franziskanerinnen von Dillin­
gen geben gehörlosen Kindern Un­
terricht und Unterkunft. ln der von 
Regens Wagner gegründeten Taub­
stummenanstalt bringen sie seit Ge­
nerationen ihren Schützlingen bei, 
was sie brauchen, um vor einem Le-

ben in Abhängigkeit von Almosen 
bewahrt zu sein. ln Jahrzehnten ei­
nes großen Aufbauwerkes ist aus be­
scheidenem Anfang ein in jeder Hin­
sicht modernes, international ange­
sehenes Bildungs-, Wohn- und Ar­
beitszentrum für Gehörlose aus ganz 
Deutschland geworden. 

Rund 70 Klosterfrauen und welt­
liche Mitarbeiter betreuen Kleinkin­
der, Sonderschüler, Lehrlinge und 
Erwachsene in einem immer wieder 
erweiterten, auf den neuesten Stand 
gebrachten Komplex. Kindergarten, 
Sonderschule, Lehrwerkstätten und 
Sonderberufsschule zeigen jungen 

Im Schwimm­
becken des Diako­
nischen Zentrums: 
Bewegungstherapie 

für Körperbehinderte. 

Menschen ohne Gehör und mit blok­
kierter Sprache, wie sie sich trotz 
allem in der Weit zurechtfinden kön­
nen. Im . Wohnheim leben sie auf 
Zeit oder auf Dauer. ln der haus­
eigenen Paramentenstickerei, der Da­
menschneiderei, der Wäscherei oder 
im landwirtschaftlichen Betrieb ver­
dienen sich erwachsene Taubstum­
me ein zusätzliches Taschengeld. 
Ärzte und Schwestern kümmern sich 
um die Alten und Kranken . 

Nicht nur Minigolf und Boccia sor-

DAS BEISPIEL CARITAS: 
Fast zwei Millionen Menschen brauchen 

jährlich ihre Hilfe. Allein in 
Bayern. Davon 1,3 Millionen Kranke. 
18 000 Menschen arbeiten im Landes­

verband Bayern der Caritas. Ihr Hilfswerk 
ist riesig. 3000 Häuser und 

Heime gehören dazu. Zum Beispiel: 



genfür Freizeitabwechslung. Eine Bal­
lettmeisterin der Städtischen Bühnen 
Augsburg gibt gehörlosen Schülerin­
nen Ballettunterricht - und zwar mit 
Erfolg, wie die alljährlichen Auffüh­
rungen zeigen. Eine Turnhalle mit 
Schwingboden, ein Lehrschwimm-

Die Omnibusflotte 
der Inneren Mission 
für den Transport 
behinderter Kinder in 

as Diakonisch-Soziale Zentrum 

becken, Spiel- und Sportplätze bie­
ten weitere Möglichkeiten für Bewe­
gung und Ausgleich. 

Die Regens-Wagner-Stiftung wur­
de noch im 19. Jahrhundert zur Mut­
terzelle für viele ähnliche Einrichtun­
gen in ganz Bayern. Franziskanerin­
nen aus Dillingen haben sich z. B. 
auch in Hohenwart bei Schrobenhau­
sen, in Michelfeld (Oberpfalz) und 
in Zell bei Schwabach der Gehörlo­
sen, Schwerhörigen und Sprachbe­
hinderten angenommen. Mit Lern­
und geistig Behinderten arbeiten sie 
in Absberg (Mittelfranken) , Burgkun­
stadt (Oberfranken) , Erlkam (Ober­
bayern) , Glött, Holzhausen und 
Lautrach (Schwaben), in Holnstein 
und Lauterhafen (Oberpfalz). Mit 
rund 600 Personen, davon 400 Or­
rl~>nsschwestern, betreut die Regens­

gner-Stiftung an zwölf Orten ins-

gesamt 2500 Behinderte. Franziska­
nerinnen leisten ihren Dienst, ohne 
nach Tariflohn und Weihnachtsgrati­
fikation zu fragen: Hilfe, die vom 
Glauben kommt. 

Klösterliche und kirchliche Schu­
len, Werkstätten und Heime für 
Taube, Blinde und Kranke sind keine 
Erfindung unserer Zeit. Seit Jahrhun­
derten wuchsen diese Werke aus der 
christlichen Tradition. Viel zu wenig 
beachtet von unserer "aufgeklärten" 
Öffentlichkeit wird hier ein riesiges 
Pensum täglicher Hilfe geleistet. 

Der Wert dieser Hilfe ist mit Zah­
len nicht zu messen. Doch Zahlen 
werfen Schlaglichter, rücken unbe­
kannte Einzelheiten ins Sichtfeld: Al­
lein der Sachbedarf für den Schulbe­
trieb kostet die Regens-Wagner-Stif­
tung jährlich rund zwei Millionen 
Mark. Zwei Drittel davon bringt die 
katholische Kirche selbst auf. 

Im Dienst der Caritas stehen aber 
nicht nur die Franziskanerinnen. Ins­
gesamt sind fast 100 katholische Or­
densgemeinschaften in Bayern aktiv: 
in weit über tausend Schulen, Kin­
derheimen, Pflegeanstalten usw. So 
zum Beispiel die Dominikanerinnen 
in Donauwörth, die Benediktinerin­
nen auf Frauenchiemsee, das Kolleg 
der Schulbrüder in lllertissen, die 
Lehrschwestern vom heiligen Kreuz 
in Altötting, die Englischen Fräulein 
in Passau-Niedernburg, die Ursulinen 
in Straubing, die Franziskusschwe-

Stumme lernen 
sprechen. Seit 
Jahrhunderten 
stehen Ordensleute 

im Dienst am Nächsten. 

DIEVOM 
GLAUBEN KOMMT 

e 1650 Kindergärten und Kinderhorte 
e 100 Heime für behinderte oder 

schwer erziehbare Kinder 
e 63 Sonderschulen und Lehrwerkstätten 
e 72 Kinderheime 
e 161 Stationen mit Familienhelfern 
e 232 Heime für Alte 

stern in Vierzehnheiligen usw. 
Bei 70 Mutterhäusern hörte sich 

S & W um. Die Bilanz kann sich se­
hen lassen: 
e 150 000 Kinder- so viele wie es 
Realschüler in Bayern gibt! - spielen 
und lernen in ihren Kindergärten, 
Schulen und Sonderschulen. 
e 4500 Ordensleute arbeiten in Er­
zieher-Berufen. 
e 150 Heime für Säuglinge, Kinder 
und Jugendliche holen sich Fach­
kräfte aus diesen Klöstern. 

Das Diakonische Werk der evan­
gelischen Kirche weist ähnlich statt­
liche Zahlen vor: 
e 2000 behinderten Kindern gibt es 
in 17 Sonderschulen seine Hilfe. 
e 2200 Jugendliche lernen in den 
beruflichen Schulen, die das Diako-

Sie braucht 
24 Stunden Hilfe 
am Tag. Wer 

nimmt das auf sich? 

nische Werk einrichtete: Von der 
Krankenpflegeschule über Berufsauf­
bauschule und Fachoberschule bis 
hin zur Fachakademie für Sozialpäd­
agogik. 
e ln insgesamt 98 Schulen des Dia­
konischen Werkes unterrichten 1677 
Lehrer und Erzieher. 
e €>70 von der evangelischen Kirche 
geführte Kindergärten stehen in Bay­
ern. 2350 pädagogische Fachkräfte 
betreuen darin insgesamt 44 000 
Kinder. 

Kirchliche Verbände stellen zigtau­
send Betten in Krankenhäusern und 
Spezialkliniken, versorgen fast die 
Hälfte aller Plätze in Altenheimen 
und Pflegeheimen und drei Viertel 
aller Plätze in den Heimen für Kin­
der und Jugendliche. 

Diese Hilfe steht auf der Höhe der 
Zeit. Der Barmherzige Samariter ist 
nur ein Symbol dafür. Wer die Hel­
fer von heute im Dienst beobachtet, 
entdeckt Computer, modernste Ge­
räte-Technik, Wissenschaft, geschulte 
Betriebsführer in Verwaltung und 
Organisation, mit denen die Samari­
terwerke von heute ausgerüstet sind. 
Damit die Hilfe wirksam ist. Der 
Geist aber ist derselbe geblieben: 
Hilfe, die vom Glauben kommt. e 
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Es bleibt dabei, sagt die Maus. Es bleibt dabei, 
knurren die Löwen und blecken (wenig fein) 
die Zunge. Wobei soll es bleiben? 

ln einem großen internationalen Leistungs­
vergleich über naturwissenschaftliche Kenntnis­
se haben die bayerischen Buben und Mädchen 
besonders gut abgeschnitten. Sie liegen in der 
Bundesrepublik an erster Stelle. »Sieg nach 
Punkten« hieß der Bericht darüber im letzten 
Heft S & W. Erinnern Sie sich? 

Da gab es viel Freude und berechtigten Stolz 
im Lande. Aber auch Zweifler. Sogar von 
»handfestem Schwindel« war die Rede. 

Aber zwei Tabellen (rechts) beweisen: Bay­
erns Schüler siegten klar nach Punkten. S & W 
hat diese Za~len nicht erfunden. Prof. Dr. W. 
Schultze (Frankfurt) veröffentlichte sie in sei­
nem wissenschaftlichen Untersuchungsbericht 
»Die Leistungen im naturwissenschaftlichen 
Unterricht in der Bundesr~publik im inter­
nationalen Vergleich«. Darin leuchtet das 
»Schlußlicht« Bayern so manchen anderen 
Leuchten weit voraus. 

Prof. Schultze meinte, die Bundesrepublik 
stünde im internationalen Vergleich der Schü­
lerleistungen besser da, hätten die Wissenschaft­
ler überall den bayerischen Standard angetrof­
fen. 

Selbstverständlich: Begabung undTalentsind 
von Schleswig bis zum Schliersee so ziemlich 
gleich verteilt. Aber was daraus wird, hängt ab 
von den Schulen. Auch dabei bleibt's. 

Interessenten erhalten weiteres Informationsmaterial 
Kn.<r~>mn.< bei der Redaktion SCHULE & WIR. Karte genügt. 

Leistungen der 10-11jährigen 

Land 

Nordrhein-Westfalen 
Bayern 
Baden-Württemberg 
Niedersachsen 
Hessen 
Rheinland- Pfalz 
Schleswig- Holstein*) 
Saarland*) 
Hamburg*) 
Berlin*) 
Bremen*) 
Bundesdurchschnitt 

Erzielte Punkte in 
Naturwissen- Wort­
schatten schatz 

13.0 12.1 
18.6 16.9 
14.5 11.3 
14.6 12.9 
14.1 14.4 
15.0 14.6 
13.8 13.7 
15.3 15.9 
14.0 12.4 
16.2 13.3 
14.2 9.6 
14.9 13.4 

Leistungen der Abiturienten 

Land 

Erzielte Punkte in 
Naturwissen- Wort­
schatten schatz 

Nordrhein-Westfalen 26.5 24.5 
Bayern 30.5 27.4 
Baden-Württemberg 26.8 24.4 
Niedersachsen 24.8 22.1 
Hessen 25.9 22.7 
Rheinland-Pfalz 26.3 25.7 
Schleswig:_-:....:H.=o.:.:ls~te:..:.i:..:.n __ ~2~6;;:.:.;·1:,-__ --;2~2;.:.,.1;.-
Saarland*) 25.3 28.6 
Hamburg*) 28.7 25.7 
Berlin*) 
Bremen*) 
Bundesdurchschnitt 26.9 24.5 

Alle Zahlen nach Prof. Schultze 
Die mit • ) gekennzeichneten Länder wurden von der Test­
leitung aus dem Vergleich genommen, weil dort zu wenig 
Schüler an den Leistungsproben teilnahmen. 
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